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Vergesslichkeit ist die Voraussetzung: aller Weltgeschichte
liehen Fehler, Dummheiten und Verbrechen. Freies Volkt Bern_

Jas Christentum, die «Grösse» einzig der Gewalt verdankt, ist
nicht berufen, die Wissenschaft zur Hure der Gewalt zu degradieren.

Und wenn sie es geworden ist, so trägt nicht die Wissenschaft

die Schuld, sondern einzig und allein die noch nicht
überwundene christliche Gewalttätigkeit, denn es ist schon so,
wie Züler zu sagen pflegte, dass die Wissenschaft in einem
unreinen und unwahren Gemüt ebenso unbrauchbar werde,
wie der Wein in einem unreinen Fass. Leox.

Ein schwadronierendes Handwerk".
In einem lesenswerten Aufsatz ergeht sich der luzernische

Nationalrat Dr. Heinrich Walther im «Vaterland» (Nr. 146 vom
26. Juni 1943) in «Erinnerungen an Jakob Burckhardt». Er tut
dies in Zusammenhang mit der neulich erschienenen Schrift
eines Alfred von Martin* «Die. Religion in Jakob Burckhardts
Leben und Denken» und legt dabei eine Sachlichkeit an den
Tag, die wir ihm gar nicht zugetraut hätten. Ja, Walther hat
für einmal den katholischen Glauben der wissenschaftlichen
Sachlichkeit geopfert, wofür man ihm dankbar sein muss.
Nachdem Alfred von Martin in seinem Buche den Nachweis
erbringen will, dass Jakob Burckhardt sich vom Protestantismus
abgewandt habe und sich «katholischem Denken und Fühlen
zugewendet habe», sind die Richtigstellungen von Seiten eines
Zeitgenossen sehr wertvoll. Dr. Walther, der Doyen des
Nationalrates, hatte 'in den ersten achtziger Jahren das Vergnügen, mit
Jakob Burckhardt bekannt zu werden. Als eifriger Katholik,
der er damals schon war, hat er es nicht unterlassen, Jakob
Burckhardt um seine Meinung über den Katholizismus zu
befragen. Da ihm die von Burkhardt erteilte Antwort zu wenig
bestimmt war, suchte Walther bei Prof. Andreas Heusler, einem
dem Katholizismus wohlgeneigten Protestanten, näheres über
Jakob Burckhardts Stellung zum Katholizismus zu erfahren.
Die Antwort Heuslers war eindeutig und die Richtigstellung der
Darlegung von Martins durch einen, der Burckhardt persönlich
kannte, für die Forschung von Wert.

Die Darstellung von Martins wäre der Kirche wohl angenehm

er gewesen, denn sie hätte sich propagandistisch auswerten

lassen. Wir glauben aber nicht, dass Dr. Walther um seiner
Richtigstellung wegen exkommuniziert werde! In Jakob Burckhardts

Stellung zur Religion hat von Martin wohl kaum das letzte
Wort gesprochen, so dass einem künftigen Forscher die
Erinnerungen Walthers von grossem Wert sein werden. Der Aufsatz

im «Vaterland» sei jedem Verehrer Burckhardts angelegentlich

empfohlen.
In diesem Zusammenhang sei noch auf eine Besprechung von

Dr. Karl Schönenberger, Einsiedeln, hingewiesen, der in der
Monatsschrift des Schweizerischen Studentenvereins über «Jakob

Burckhardt und das Christentum» schreibt (Heft 10 vom
15. Juni 1943, S. 403—417). Trotz aller Gewundenheit kommt
Schöneneberger zum Schluss : Burckhardt ist «aber trotz
dieser höchsten Anerkennung der Religion in der Form
des Christentums und der Betonung ihrer Notwendigkeit
für" die Erhaltung der abendländischen Kultur, nie ein
Christ geuïesen.» vom Verfasser gesperrt. Und
einige Zeilen ¦ nach dieser Feststellung kommt der
Dreh des Zauberkünstlers: «Mag also auch bei Burckhardt
keine innere Beziehung zu einer ausgesprochenen
Christusfrömmigkeit vorhanden sein und zu dem, was man theologisch
die Christologie nennt, so ist doch bei ihm zweifellos eine
«innere Christlichkeit» festzustellen .». Zweifellos — ein
theologischer Dreh!

Kehren wir nochmals zurück zu den Erinnerungen Dr.
Walthers, der mit den Erinnerungen an Jakob Burckhardt noch
andere Reminiszenzen aus seiner Studienzeit wiedergibt. Eine
verdient speziell festgehalten zu werden :

Walther war im Jahre 1881 in Basel als Medizinstudent
immatrikuliert, doch hatte er sehr bald erkannt, dass ihm das
Studium der Medizin nicht zusagte. Es sollte also die Fakultät
gewechselt werden. Welche sollte es sein? Dr. Walther schreibt
darüber launig: «Ein humorvoller Freund, ein heute noch
lebender, hochangesehener Prälat, meinte, ich passe mit meinen
Anlagen besser für ein «schwadronierendes Handwerk»
entweder für Jus oder Theologie.» Und so sattelte ich schon nach
einem Semester zur Jurisprudenz über.»

Auch für diese Offenheit sind wir Dr. Walther besonders
dankbar, denn die Meinung des nachmaligen) Prälaten vom
«schwadronierenden Handwerk» deckt sich ganz vorzüglich mit
den Ansichten, die wir immer von der Theologie hatten.
Wir freuen uns, uns in dieser Meinung über Theologie
und Theologen durch einen hochangesehenen Prälaten und
durch einen Juristen vom Formate Walthers bestärkt zu sehen.
Wir glauben zwar nicht, dass es in der Absicht Walthers
gelegen habe, uns mit dieser Fesstellung in die Hand zu arbeiten,
doch werden wir gerne auf diese Bewertung zurückkommen
und gelegentlich wieder vom «schwadronierenden Handwerk»
sprechen. Z.

Ein ganz bedeutungvolles Jubiläum
findet im liberalen «Ostschweiz. Tagblatt» vom 24. Februar
Erwähnung. Es sind nämlich 40 Jahre verstrichen, seitdem es

in St. Gallen ein Krematorium gibt. Das ist natürlich eine sehr
fortschrittliche Sache, die grosses Lob verdient in einem
fortschrittlich freisinnigen Blatt. Da lesen wir den trostvollen Satz

in diesem Gedehkartikel :

«Das St. Galler Krematorium kann auf einen 40jährigen
Bestand zurückblicken. (Das Krematorium hat offenbar auch
noch Augen, mit denen es auf seinen glücklichen Bestand
zurückblicken» kann!) An 10,800 Personen haben die
läuternden Flammen (!j) während dieser Zeit ihre Mission
erfüllt. Rund ein Viertel aller Bestattungen in, St. Gallen
entfallen auf Kremation.»

(«Ostschweiz. Tagblatt» vom. 24. Februar 1943)

Wir sehen daraus, wie fortschrittlich man in St. Gallen ist,
— d. h. wie gut freisinnig. Ein Viertel der Sterbenden wählt
für sich das heidnische Krematorium und rückt ab von der
christlichen Tradition der Erdbestattung, für welche uns Christus

selbst Beispiel und Vorbild sein wollte. Es gibt so naive
Leute, die meinen, wenn sie sich verbrennen lassen, so seien
sie auch davor sieher, evtl. in ein Fegfeuer oder gar in die
Hölle zu kommen, mit dem Verbrennen des Körperlichen sei
für den armen Erdenwanderer alles aus! Wir wären also nur

Faulheit und Feigheit sind die Ursachen, warum
ein so grosser Teil der Menschen, nachdem sie die
Natur längst von fremder Leitung frei gesprochen,
dennoch gerne Zeitlebens unmündig bleiben; und
warum es andern so leicht wird, sich zu deren
Vormündern mfzuwerfen. Es ist so bequem,
unmündig zu sein.

Immanuel Kant.
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